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Ueber die Shakespeare- Auffithrungen
in Meiningen.
Von

W. Rossmann.

Meiningen, am 15. November 1866.

Ich habe das Vergniigen, Ihnen mitzutheilen, dass mit dem
Regierungsantritte des Herzogs Georg auch das Meininger Hof-
theater, welches gegenwirtig unter der Intendanz des Hofmarschalls
Freiherrn v. Stein und der artistischen Leitung des Herrn Gra-
bowski steht, in die Reihe der Shakespeare-Biihnen eingetreten
ist. Dasselbe wird fortan den Darstellungen Shakespeare’scher
Sticke eine ganz besondere Sorgfalt zuwenden, das darstellende
Personal in dieser Riicksicht wihlen und seine Ehre darin setzen,
mit den besten Biihnen in der Bereicherung des deutschen Shake-
speare-Repertoires zu wetteifern. Ganz fremd war der Dichter un-
serer Biihne auch bisher nicht: wir haben Heinrich IV, Hamlet,
Othello, Macbeth, den Kaufmann von Venedig, den Som-
mernachtstraum (nach Schlegel's Uebersetzung von Locher ein-
gerichtet, mit Mendelssohn’s Musik), Was ihr wollt, Wie es euch
gefillt, Der Widerspinstigen Zihmung (von Locher einge-
richtet), Viel Lirmen um Nichts, Die Comédie der Irrun-
gen und das Wintermérchen (nach Dingelstedt), meist in wie-
derholten Auffiihrungen geschen; und aus Anlass derselben hat der
jetzt regierende Herzog, als Erbprinz, eine Garderobe fir das
Theater angeschafft, die wohl zu den besten und correctesten in
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Deutschland gehoren mag. Fiir die Zukunft aber gedenkt man ein
festes Shakespeare- Repertoire zu begriinden, zu welchem Zwecke
der darstellenden Gesellschaft durch Gewihrung lingerer Contracte
eine grossere Stetigkeit des Bestandes gegeben werden soll. Der
so gesicherte Schatz wird sich dann durch eifriges Studium leicht
vermehren lassen. Ueberhaupt soll zunichst das recitirende Schau-
spiel ausschliesslich gepflegt werden, und um die Bithne fiir die
zahlreicher und sorgfiiltiger anzustellenden Proben frei zu haben,
hat man sich entschlossen, die Oper einstweilen ganz aufzugeben
und dafiir eine Reihe historischer Concerte eintreten zu lassen. So
darf man hoffen, allméhlich sich erweiternd eine Biihne herzustel-
len, die lediglich von den Riicksichten des guten Geschmackes be-
herrscht sein wird.

Fiir diesen Winter stehen Hamlet, Julius Caesar, Othello,
Lear, Cymbeline (nach Threr Bearbeitung), Konig Johann (nach
Jenke's Einrichtung), Richard IT und Richard III auf dem Repertoire.
Was die Biihnen-Einrichtung der Stiicke betrifft, so ist man hier
keinesweges abgeneigt, am Original die Veriinderungen vorzuneh-
men, welche der moderne, an eine detaillirtere und bestimmtere
Inscenirung gewohnte Geschmack und die triger gewordene Phan-
tasie verlangen, und auch in der Husserlichen Motivirung diejenigen
Hilfen eintreten zu lassen, die der realistische Sinn des Zeitalters
nicht mehr entbehren mag. In Betreff des Textes aber neigt man
zur strengen Observanz und ist jeder nicht unumginglich nothwen-
digen Verinderung entgegen.

Mit der Darstellung des Hamlet wurde die Bithne erdffnet:
sie war im Ganzen befriedigend. Besonderes Lob erwarb sich Herr
Kowal, der Erste, der uns den Hamlet fast ganz zu Danke dar-
stellte. Wir bemerkten mit Vergniigen, dass er weniger aus den
Commentaren, als aus der Exposition des Stiickes spielte. Er fiigte
seine Rolle ganz in den Zusammenhang des Sujets ein, zeigte ein
unmittelbares Gefiihl seiner Lage und verzichtete, sehr zum Vortheil
der Gesammtwirkung, auf jene von der natiirlich elementaren Stim-
mung abgeloste, Ostentation philosophischer Tiefsinnigkeiten, wie
sie bei uns seit geraumer Zeit iiblich geworden ist.

Mit besonderer Spannung sieht man der Vorstellung des Cym-
beline entgegen, dem es bis heute nicht hat gelingen wollen, sich
auf der deutschen Bithne einzubiirgern. Von dem hohen poctischen
Werthe der Dichtung innig durchdrungen, wird man Alles aufbie-
ten, ihr hier eine bleibende Stitte zu bereiten. Es scheint freilieh
nicht ganz in der Hand der Biihnenleiter zu liegen, den Ursachen
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sofort abzuhclfen, welche bisher die Erfolglosigkeit des herrlichen
Werkes verschuldet haben. Der Geschmack des Publikums, durch
lange Verwohnung allzu niichtern geworden, ist jeder lyrischen Er-
weiterung und Retardirung der dramatisehen Action entgegen und
treibt erbarmungslos, nachdem nur mit Hast die Exposition aufge-
nommen, den Helden der Krisis zu. Und darin auch ferner iiber
das rechte Maass nachzugeben, darin auch hier nachzugeben, wiire
Sinde an der Poesie: wo Shakespeare lyrisch wird, hat er auch
lingst fiir das dramatische Intercsse gesorgt, und es entsteht fiir
die Biihnenleitung nicht die Pflicht des Streichens, sondern zartester
Ausfithrung und immer wiederholter Versuche. Aber in zwei Din-
gen, allerdings, kann die Regie dem Misslingen vorbauen: in der
Wahl und Ausbildung der Imogen und in der Behandlung der
Kriegs-Scenen. Wollen Sie mir hieriiber einige Bemerkungen er-
lauben?

Die Imogen ist wohl das vollendetste, lieblichste Frauenbild,
das Shakespeare geschaffen. Aber man wird bemerken, dass dieses
Ideal einer jungen Frau weder in unbestimmter Allgemeinheit ge-
halten, noch allzu eng individualisirt, sondern durchaus das Ideal
einer englischen jungen Frau ist, welches sehr feine, aber sehr be-
stimmte Unterschiede von dem uns geliufigen aufweist. Die edle
deutsche Weiblichkeit — im Leben wie in den Schopfungen unserer
grossen Dichter — triigt sich voll, stark und kriiftig vor; sie ist
tief, geistig umfassend angelegt und harmonisch; sie bringt ihr Pa-
thos auf einmal ganz und deutlich zum Vorschein oder nur in den
Unterschieden des Grades; sie ist bei aller Tiefe leicht zu erken-
nen und zu errathen, weil sie innerlich zusammenhingend ist. Die
feine und edle englische Frau bewahrt sich ein kindlich sprédes
Wesen, eine anmuthig ablehnende Herbigkeit, und erschliesst sich
nicht leicht; geistig minder durchgearbeitet und minder bedeutend
hegt sie in ihrem Innern eine Reihe oft disparater und bestimmt
ausgebildeter Eigenthiimlichkeiten, die in der Regel latent bleiben,
aber nach und nach, auf dussere Anlisse, in tiberraschender Be-
stimmtheit und Energie zu Tage kommen. Ein freundlicher Humor
ibertrigt die Mannichfaltigkeit und Unterschiedlichkeit dieser neben
einander liegenden Eigenschaften und reizt den Beobachter, auf
Entdeckung auszugehen; aber diese Natur zieht sich zuriick, und
wo sie von der Liebe nicht errathen wird, steigert sie sich leicht
bis zur Verstocktheit. Die deutsche Frau ist schmiegsam, empfing-
lich, der Mittheilung und des Mitlebens bediirftig und bildet sich
leicht und gern in die Seele des Mannes hinein, ohne einen edlen
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Stolz aufzugeben; sie bliht auf und sinkt zusammen mit dem Ge-
liebten, mit dem sie geistig eins wird: die englische ordnet sich
demtithig unter, ist gehorsam bis zum Tode, begehrt nur Liebe,
aber bleibt immer unwandelbar sie selbst mit allen Fehlern und
Tugenden; im #ussersten Kummer und in hochster Freude bleibt
sie gelassen, und ihr Herz kann das Entsetzlichste iiberdauern, ohne
zu brechen. Das englische Weib scheint nie Frau zu werden; es
bleibt immer midchenhaft. Die deutsche Frauenliebe ist schwér-
merisch, verzehrend, und sie ergreift und verklirt oder vernichtet
das ganze Wesen; die englische ist von der gleichen Gefiihlsstirke
und Treue, aber nicht von der gleichen Wirkung. Man denke an
die Gestalten unseres grossten Frauendichters, an Gretchen, Clirchen,
Marie Beaumarchais, Stella; man denke an Schiller’s Amalie und
Luise, an Grillparzer's Frauengestalten, und halte dagegen die
Desdemona, Cordelia, Hermione, Imogen. Wie jene, so bilden auch
diese unter sich eine Familie, und Imogen ist das Juwel darin. Sie
ist von den Frauen Shakespeare’s die mindest einseitige und herbe;
gie ist die am reichsten ausgestattete; immer aber ein durchaus
englisches Ideal.

Die ganze Art und Gewdéhnung unserer ersten Darstellerinnen
nun ist der Nachbildung soleher Charaktere nicht giinstig: ihr Ideal
ist das der deutschen Frau; sie erstreben das Grosse, Michtige
und die Darstellung des durchsichtigen, tief begriindeten Zusammen-
hanges geistiger und gemiithlicher Eigenschaften. Und wieder, die
zweiten Liebhaberinnen werden selten das hohe Geschick des Spiels
(oder die gliickliche natiirliche Unbefangenheit) besitzen, welche die
Rolle der Imogen crfordert, und nur zu leicht die echte und zarte
Naivetiit, welche uns an dicser Frauengestalt entziickt, durch die
landliufige und fachmissige verderben, fiir welche man sie zu en-
gagiren pflegt. Hier, offenbar, liegt eine grosse Schwierigkeit. Aber
man begegnet ihr, aus den angegcbenen Griinden, mehr oder we-
niger bei allen Shakespeare’schen Stiicken, und es ist notorisch,
dass fast durchgiingig die weiblichen Rollen derselben schlechter
gelingen, als die minnlichen: wie denn Shakespeare, eben um der
gelassenen, unpathetischen Haltung seiner Frauen willen, bei den
Schauspielerinnen nur wenig beliebt ist. So wiire es denn an der
Zeit, dass man sich dieses Umstandes iiberhaupt und allgemein be-
wusst wiirde, damit das Studium unserer Darstellerinnen die er-
wiinschte Richtung zu nehmen anfinge. '

Dies wiire das Eine. Das Andere ist die Behandlung der krie-
gerischen Scenen, die Shakespeare hier und sonst mit so grosser
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Vorliebe einfithrt. Man behandelt sie in der Regel so wenig liebe-
voll und so unzweckmiissig, dass sie licherlich werden und jeder
vortheilhaften Wirkung verlustig gehen. Und doch treten sie in der
Regel eben da ein, wo eine Aufmunterung des Interesses hichst
erwiinscht, jedes Zuriicksinken desselben hichst gefihrlich ist. Wenn
Shakespeare, der Meister in der Berechnung der theatralischen Ef-
fecte, es nicht verschmiihte, zur Verstiirkung der Gesammtwirkung,
in seinen Zuschauern auch die elementare Leidenschaft des Kam-
pfes gelegentlich anzusprechen: so haben wir alle Ursache, in den
kriegerischen Scenen die Illusion so weit zu treiben, als nur immer
moglich. In diesem Punkte hatten wir uns hier schon musterhafter
Leistungen zu erfreuen. Die Schlacht in Heinrich IV. war zu sol-
cher Mannichfaltigkeit und doch so zusammenhangsvoll disponirt,
so vortrefflich eingeiibt (bis auf den Moment und die Art des Fal-
lens des Getroffenen), der Kampf wurde mit einem so tiuschenden
Schein von Realitit ausgefithrt, dass nicht nur die Zuschauer in
die hochste Leidenschaft aufgeregter Theilnahme, sondern die Dar-
steller selbst in einen wahren Kampfeszorn geriethen. Damit war
denn der Schluss auf’'s Wiirdigste vorbereitet, und der Ernst des
Stiickes kam zu seinem vollen Gewichte. Also auch fir den Cym-
beline darf man in dieser Beziehung das Beste erwarten.

Hoffentlich bin ich im nichsten Jahre in der erfreulichen Lage,
Ihnen von giinstigen Erfahrungen an Schauspielern und Zuschauern,
von gliicklichem Vorwértsstreben und von reicheren Hoffnungen zu
berichten.

W. Rossmann.



	
	Über die Shakespeare-Aufführungen in Meiningen


